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VORWORT


Als Teenager meldet sich Kurt Grimm freiwillig zur Deutschen Wehrmacht. Aber nicht, weil ihm der Sinn nach Krieg steht, sondern, weil er weiß, dass sie ihn jedenfalls bald einberufen würden. So kann er sich wenigstens die Waffengattung aussuchen. Kurt geht zur Kriegsmarine und erlebt die Schrecken und den Wahnsinn des Krieges zur See. 1945 entschließt er sich zur Flucht. Er desertiert und verschanzt sich bis Kriegsende. Nach der Kapitulation Nazideutschlands beginnt er seine abenteuerliche Reise von der Ostsee nach Wien, Heim zu seiner Familie. Mit einem alten Fahrrad durchquert er sämtliche Besatzungszonen, entgeht unzählige Male um Haaresbreite der Kriegsgefangenschaft, findet Unterschlupf bei Fremden und Freunde, wo sie niemand erwartet hätte.


Kurt Grimm, mein Onkel, hat mich schon als Kind mit seiner positiven Einstellung, seinem Humor, seiner Kommunikationsfreudigkeit, seiner Kreativität aber auch seinem breitem Wissen geprägt und beeindruckt. Viele Jahre nach seinem Tod habe ich endlich die Möglichkeit sein Buch “Die Flucht“ zu veröffentlichen, welches er schon in den 1980er Jahren geschrieben hat, damals aber keinen Verlag für den Druck finden konnte. Obwohl mein Onkel sich in der Erzählung Josef nennt ist „Die Flucht“ eine wahre Geschichte, in der Kurt Grimm in vielen seiner persönlichen Erlebnisse die Schrecken des Krieges unmittelbar spürbar macht. Aber er begegnet darin auch zahlreichen Menschen, die sich trotz größter Gefahr anständig verhalten und einander weiterhelfen. Viele brenzlige Situationen hat er dank ihrer Hilfe, aber auch dank seiner Kreativität und jede Menge Witz überstanden und sich mit Entschlossenheit zu seinem Ziel durchgeschlagen. „Die Flucht“ ist nicht nur der Bericht eines Zeitzeugen und ein Buch gegen den Krieg, es ist auch der Reisebericht einer Lebensreise.


Christian Bauer


Neffe von Kurt Grimm




KURS HEIMAT


Halten Sie Kurs Hecklicht Vordermann!« »Jawohl, Herr Kaleunt – Kurs halten Hecklicht Vordermann«, wiederholte der Rudergänger den Befehl des Kommandanten.


Bei ruhigem Seegang, in einer lauen Sommernacht schlängelte das Geleitboot T 123 langsam vorwärts – Kurs Heimat. Ab und zu verschwand der helle Mond, für eine kurze Zeit, hinter einer Wolke. Die Ostsee zeigte leichte lange Wellen, die gespenstisch das Sternenlicht widerspiegelten. Außer einem monotonen dumpfen Stampfen der leise laufenden Antriebsmaschinen und dem gleichmäßigen Plätschern der Bugwellen herrschte eine wohltuende Stille. Ein warmer Lufthauch schwebte zart und angenehm über die Kommandobrücke. Beim Anblick dieser stimmungsvollen Vollmondnacht verlor man den Glauben an die Wirklichkeit und wollte es einfach nicht wahrhaben, dass es schon fünf Jahre lang einen Zweiten Weltkrieg gäbe.


Das schwach leuchtende Hecklicht des vorne fahrenden Lazarettschiffes glich einer Grablaterne und war weit und breit das einzige künstliche Licht. Wegen der totalen Verdunklung durfte nur das Hecklicht brennen, und das nur deshalb, weil sich hinter dem Lazarettschiff das Geleitboot als Schlussbewachung des Geleitzuges befand. Die Spitze des Konvois waren zwei Vorpostenboote, dahinter zogen im Gänsemarsch drei Lazarettschiffe, die links und rechts von je einem Minensuchboot begleitet wurden, und den Abschluss bildete ein Geleitboot.


Dieses Geleitboot T 123 war im Ersten Weltkrieg ein Torpedoboot. Jedoch für diese Aufgabe taugte es im Zweiten Weltkrieg nicht mehr, und somit wurde es für den Geleitschutz verwendet; und vor allem im Ostseeraum.


Trotz klarer Sicht musste der Rudergänger sich enorm konzentrieren, um diese trübe Funzel von einem Hecklicht nicht aus dem Blickfeld zu verlieren, denn die Widerspiegelung der Himmelslichter auf den Wellen erzeugte massenhaft Irrlichter, die größtenteils heller waren als das Hecklicht des Lazarettschiffs.


Allmählich stellte die Brückenwache fest, dass das Lazarettschiff etwas mehr Fahrt machte als ihr Schlitten. Deshalb rief der Kommandant dem Posten Maschinentelegraph zu: »Beide Maschinen zehn mehr!« Der Matrosenobergefreite Jupp wiederholte den Befehl und bestätigte dadurch, dass er diesen Befehl verstanden hatte. Einige Sekunden später meldete er: »Beide Maschinen laufen zehn mehr, Herr Kaleunt!« Mithilfe eines Anzeigegerätes der Fahrtmessanlage konnte Jupp die Fahrtgeschwindigkeit jederzeit kontrollieren.


Es gehörte zu den Dienstvorschriften der deutschen Kriegsmarine, jeden Befehl zu wiederholen und seine Ausführung sofort zu melden. Auf der Brückenwand, gleich vor dem Maschinentelegraphen befanden sich eng nebeneinander drei Druckknöpfe, und der links liegende diente zur Betätigung der Alarmanlage, während die beiden anderen, rechts daneben, für die Zehnmehrklingel bestimmt waren. Es gab eine Zehnmehrklingel für die Backbord- und eine für die Steuerbordmaschine. Die Zehnmehrklingel befahl dem Heizer im Maschinenraum eine oder beide Antriebsmaschinen etwas schneller laufen zu lassen.


In der Seemannssprache heißt Backbord links, und diese Seite ist in Friedenszeiten gekennzeichnet mit einer roten Positionslaterne. Die Steuerbordseite ist rechts und hat ein grünes Licht. Jedoch auf Feindfahrten gab es keine Lichterführung. Selbst das Hecklicht auf dem Geleitboot brannte nicht, weil sich hinter ihm kein weiteres Boot mehr befand.


Der Maschinentelegraph hat je einen Hebel für die Backbord- und Steuerbordmaschine sowie eine runde Skala, worauf die einzelnen Fahrtstufen vermerkt sind: Stopp, langsame, halbe, volle Fahrt und äußerste Kraft (AK), sowohl voraus wie auch zurück. Der Maschinentelegraph übermittelt dem Empfänger im Maschinenraum exakte Fahrtkommandos.


Die Alarmanlage erzeugt ein ohrenbetäubendes Sirenengeheul und kommt vor einer herannahenden Gefahr oder bei Feindberührung zur Anwendung. Sie kann gleichmäßige oder unterschiedliche Heultöne hervorbringen, je nachdem, wie man den Alarmknopf betätigt. Sobald die Alarmsirene ertönt, müssen die Wachfreien sofort ihre Gefechtsstationen aufsuchen.


Aber diesmal bestand keine allzu große Gefahr, denn einen Geleitzug mit Lazarettschiffen, die alle deutlich sichtbar das internationale Rote Kreuz zeigen, hatte der Ivan noch nie angegriffen. Aufgrund dieser Erkenntnis reduzierte die Wachmannschaft ihre Aufmerksamkeit und Beobachtungen; und sie döste im Halbschlaf vor sich hin.


Ein jeder einzelne Wachtposten besaß die Routine, aus langjährigen Erfahrungen, wie man auch stehend seinem Körper die größtmögliche Ruhe und Entspannung verschafft. Während die eine Gesichtshälfte mehr schläft, als wach ist, so bemüht sich die andere, den Schlaf zu verdrängen. In dieser Schlummerstellung wanderten die Gedanken in die Heimat, zur Liebsten, und nach einem sehnsuchtsvollen Frieden. Dieser verdammte Krieg sollte endlich mal aufhören! Und dieser Wunsch wurde zum Inhalt aller Halbträumer, die als Wachtposten ihren Dienst absolvierten.


In den verbitterten jungen Gesichtern der Kumpels zeigte sich eine Spur von Zufriedenheit, weil es wahrscheinlich bei dieser Fahrt zu keiner Feindberührung kommen würde, und außerdem bewegte sich der Geleitzug in die Richtung: Heimat. Von der Kurlandfront wurden verwundete Landser in den Lazarettschiffen untergebracht; und wir sollten sie »heil« nach Neufahrwasser-Danzig bringen.


Plötzlich erwachte die Brückenwache aus ihrem Halbschlummer, denn Bert, der Steuermannsobergefreite, rief mit lauter Stimme aus dem Kartenhaus – das sich hinter der Kommandobrücke befindet: »Wenn ihr so weiterfahrt, dann erreichen wir im Morgengrauen die schwedische Küste!« »Schwedische Küste«, das war ein Signal – und momentan war die Brückenwache mitsamt dem Kommandanten hellwach.


Willi Krüger, der Rudergänger, hatte den Kurs »Hecklicht Vordermann« verloren; und die gesamte Brückenwache hatte es nicht bemerkt. »Verdammt noch einmal! Wo ist dieses Scheiß-Hecklicht?«, fluchte Willi und bemühte sich emsig, diese Funzel irgendwo am Horizont zu erspähen.


Mit dem Nachtglas suchte Lutzl, der Signäler, angestrengt nach dem verschwundenen Hecklicht – das er auch nach mehreren Minuten fand. Er streckte seinen Arm in die bestimmte Richtung und schrie vor Freude: »Dort, Kumpels! Weit – Backbord voraus – ist unser Vordermann!!«


Vorher, als alle noch so friedlich dahingedöst hatten, da hatte eine angenehme Ruhe geherrscht, aber jetzt wurde es hektisch. Heiser und verschlafen kreischte der Kapitänleutnant: »Ruder zehn Grad Backbord! Beide Maschinen volle Fahrt voraus.«


Die Befehle wurden wiederholt und etwas später die Ausführungen gemeldet. Um nicht wieder in einen Halbschlaf zu versinken, entstand unter der Brückenwache das Bedürfnis, eine Piep zu smoken. Während der Nacht auf der Brücke ein Streichholz aufflammen zu lassen, war streng verboten, denn ein solches Licht konnte man meilenweit sehen. Zum Tabakanzünden musste jeder einzelne Wachtposten das Kartenhaus aufsuchen.


Dieser kleine Zwischenfall belebte die Kumpels und schon begann ein Palaver. Der Kommandant zog sich ins Kartenhaus zurück, um sich dort zu erfrischen, und konnte dadurch nicht mithören, worüber die Kumpels sprachen. »Mensch, Bert! Warum musst du es auch bemerken, dass wir vom Kurs abgekommen sind?«, fragte Willi scheinheilig und schüttelte dabei enttäuscht seinen Kopf.


Bert schaute zunächst dumm aus der Wäsche, beschäftigte sich mit seiner Pfeife und horchte, was Jupp sagte: »Hättest sollen weiterschlafen, Bert – in ein paar Stunden, ehe es der Kaleunt und die Übrigen bemerkt hätten, wären wir in Schweden gelandet und der Scheißkrieg wäre für uns alle aus.«


Bert holte einen Zug aus seiner Piep und begann uns zu belehren: »Schweden hätten wir niemals lebend erreicht, denn die haben ihre Küstengewässer stark vermint. Außerdem liefern sie jeden fahnenflüchtigen deutschen Soldaten an die Gestapo aus.«


Lutzl nickte zustimmend und bekräftigte Berts Ansichten: »Ihr seht es ja selbst, fast in einem jeden deutschen Hafen befinden sich schwedische Handelsschiffe. Wenn die Nazis das dulden, dann liefern die Schweden bestimmt Deserteure aus.«


Da erinnerte sich Jupp an Norwegen und sagte: »Als ich 1942 und 1943 in Norwegen bei der 11. U-Boots-Flottille war und zweimal das Glück hatte, einen Heimaturlaub zu bekommen, da sind die Urlauberzüge durch Schweden gefahren. Jeder Waggon war damals streng bewacht von schwedischen Soldaten. Niemand durfte von den deutschen Wehrmachtsurlaubern in den Stationen den Waggon verlassen. Neben den Toiletten standen große Milchkannen voll mit Trinkwasser, und daneben hing ein Schöpflöffel, und das sicherlich nur deshalb, damit keiner sich ausreden konnte und vielleicht sagte: ›Ich will nur aussteigen, um meinen Durst zu löschen.‹ Im Urlauberzug geisterte die Scheißhausparole herum, dass ein jeder an die Gestapo ausgeliefert wird, wenn er es wagen sollte, den Zug zu verlassen. Wie ich gesehen habe, waren die Bahnhöfe alle hell erleuchtet – keine Verdunklung – und die Wurstsemmel- und Getränkeverkäufer liefen geschäftstüchtig herum, junge Ehepaare befanden sich auf einer Hochzeitsreise und sahen uns vergnügt an, das war ein herrliches Friedensbild. Glaubt mir, ich war nahe daran, stiften zu gehen. Wenn ich mit Sicherheit gewusst hätte, dass die mich nicht ausliefern – ich würde jetzt nicht vor euch stehen. Ich hätte den großen Seiltrick fabriziert – und hätte mich abgeseilt – von diesem Scheißkrieg, den wir ohnedies schon verloren haben.«


Enttäuscht mussten die Kumpels zur Kenntnis nehmen, dass ein Fluchtversuch hier unmöglich war, obwohl Zeit und Lage äußerst günstig waren. Allerdings war niemand bereit, eine Handlung auszuüben, die von Haus aus nur Unsicherheiten aufwies und nicht die erhoffte Loslösung vom Krieg brächte. – Wegen der Aussichtslosigkeit wurde dieses Gespräch abgebrochen.


Inzwischen befand man sich wieder genau hinter dem Lazarettschiff und auch in der richtigen Entfernung. Zur allgemeinen Zufriedenheit wurde von der Brückenwache dieser Zustand akzeptiert, und man freute sich schon darauf, dass in einer Stunde die Wachablösung erfolgen sollte.


Da es über einen möglichen Fluchtversuch nach Schweden nichts mehr zu diskutieren gab und obendrein die Pieps ausgeraucht waren, so wollte man die Müdigkeit bis zur Wachablösung durch ein gezwungenes Wachhalten in Form von Gesprächen vertreiben. Nach einer kurzen Zeit des Schweigens begann Jupp mit einem Gesprächsstoff und sagte: »Ich bin nur froh, dass ich zuvor in meinem Halbschlaf nicht die Druckknöpfe der Zehnehrklingel mit dem Alarmknopf verwechselt habe, wie bei der letzten Fahrt.« Signalobergefreiter Lutzl lachte schadenfroh, und meinte: »Mensch, Jupp, damals haste wahrlich ein Schwein gehabt. Ik hab schon geglaubt, die geben dir die Decke.«


Bei der letzten Feindfahrt hatte Jupp in der Nacht einen saftigen Bolzen gedreht und irrtümlich die Backbord-Zehnmehrklingel mit dem Alarmknopf verwechselt. Er war damals mehr im Träumeland als in einem Wachzustand. Da vernahm er aus weiter Ferne eine sanfte Stimme, die ihm vertraulich mitteilte, er möge die Zehnmehrklingel für die Backbordmaschine drücken. Völlig im Schlaf versunken und vollkommen unbewusst drückte er automatisch auf einen der drei Druckknöpfe, der bedauerlicherweise nicht der richtige, sondern der Alarmknopf war. Im schönsten Traum hörte er das widerliche Geräusch der Alarmsirene, und im Unterbewusstsein sagte er zu sich selbst: »Ach, verdammt noch einmal – schon wieder ein Alarm!« Dieser Heulton hörte nicht auf und wurde immer ärger. Da wurde ihm endlich bewusst, was er tat, und überrascht musste er feststellen, dass er es selbst war, der ohne jeglichen Befehl diesen Alarm ausgelöst hatte. Diese Situation war ihm äußerst peinlich – aber man konnte sie leider nicht mehr rückgängig machen.


Die wachfreien Kumpels besetzten wieder ihre Gefechtsstationen, die sie erst knapp vor einer Stunde verlassen hatten. Jupp beugte sich über das Brückengeländer und schrie: »Das ist kein Alarm! Haut euch wieder aufs Ohr! Ich habe mich vergriffen!« Mürrisch und drohend zogen die unnütz Aufgeweckten wieder ab, und nach der Wachablösung war die gute süße Milchreissuppe für Jupp total versalzen. Seit diesem Missgriff passte er teuflisch auf, dass ein solcher Irrtum nicht mehr vorkäme: Schuld daran waren freilich auch diese drei Druckknöpfe, denn sie lagen viel zu eng beisammen. Kapitänleutnant zur See Ulbin kam aus dem Kartenhaus, mit leicht angeschwollenen Klüsen (Augen) und fragte: »Wie schaut‹s aus, Krüger?« Der Matrosenobergefreite Willi Krüger meldete: »Keine besonderen Vorkommnisse, Herr Kaleunt – wir sind wieder in der Kiellinie und halten Kurs Hecklicht Vordermann.« Befriedigt nahm der Kommandant diese Meldung entgegen und gab belehrend bekannt: »Nun bleiben Sie dicht dran und kommen Sie nicht mehr vom Kurs ab!«


Im Stillen denkt ein jeder Kumpel der Brückenwache dasselbe: »Wenn etwas schiefgeht, dann wird der Mannschaft eine Zigarre verpasst, aber bei Erfolgen, da erhalten die Herren Offiziere die Orden.«


Bei einem solchen Turnus, wie vier Stunden Wache und vier Stunden Bereitschaftsdienst, war jeder an Bord ständig müde. Die gesamte Bootsbesatzung wurde eingeteilt in eine Steuerbord- und Backbordwache, und während die eine Hälfte Wache schob, durfte die andere sich auspennen (ausschlafen).


Jedoch die nachtfreie Zeit von vier Stunden konnte man nicht ausschließlich mit dem Schlafen verbringen, denn in dieser Zeit wurden die Mahlzeiten eingenommen. Weiters musste man seinen Anteil an Kartoffeln schälen und diesen in der Kombüse abliefern. Wenn es innerhalb der wachfreien Zeit keinen Alarm gab, dann kam man in den Genuss eines dreistündigen Schlafes. Von einem richtigen Ausschlafen war an Bord keine Rede, das war nur in einem Hafen möglich. Zwei Mann belegten abwechselnd eine Koje, und dieser Scheißkohl konnte sich bei Feindfahrten nie auslüften. Geschlafen wurde in voller Ausrüstung und mit umgeschnallter unaufgeblasener Schwimmweste. Im Ernstfall konnte man die Schwimmweste, wenn genügend Zeit zur Verfügung stand, entweder selbst aufpusten oder durch das Drehen eines Handrades, welches auf einer kleinen Pressluftflasche angebracht war, mit Pressluft füllen. So nützlich und strapazierfähig diese Schwimmwesten mit der kleinen Pressluftflasche auch waren, jedoch beim Schlafen waren sie unbequem. Vom Beginn bis zum Ende einer Feindfahrt durfte man die Schwimmweste nicht ablegen, und aus den Klamotten kam man nie heraus. Waschen und Rasieren war ein Luxus, den sich bloß der Kommandant ab und zu erlaubte. Die Mannschaft war durchwegs vergammelt und roch mindestens zehn Meter gegen den Wind. Dank dem ständig mehr oder minder heftig wehenden Seewind war ein Herabsinken zum Stinktier nicht möglich.


Die Mehrheit der Bootsbesatzung waren junge Burschen, die sich meistens freiwillig zur Kriegsmarine gemeldet hatten, teils aus Abenteuerlust, teils aus klaren Überlegungen. Auch Jupp hatte sich freiwillig zur Kriegsmarine gemeldet, und als Lutzl ihn fragte, warum, da antwortete er: »Ich war in einem wehrwirtschaftlichen Betrieb beschäftigt und wurde dadurch UK (unabkömmlich) gestellt. Die meisten meiner Schulkameraden wurden zum RAD (Reichsarbeitsdienst) einberufen, und als einige auf Urlaub kamen, da habe ich sie gefragt, wie es ihnen gefällt beim Arbeitsdienst. Keiner von ihnen war vom RAD begeistert, schon alleine der Fraß war miserabel, obwohl es genug zu essen gab, jedoch die Zubereitung war nicht nach ihrem Geschmack.


Das unbequeme Barackenleben und das Schlafen in Luftschutzpritschen missfielen ihnen ganz besonders. ›Im Dienst ist man dauernd mit der Erde verbunden, als sei man ein Maulwurf. Während des Tages mussten wir schüppen wie ein Schwerstarbeiter und in der Nacht Wache schieben.‹ Sie alle haben mich beneidet, weil ich zum RAD nicht einrücken musste.


Ich habe weiters Landser und Soldaten der Luftwaffe ausgefragt und aufgrund ihrer Erzählungen die Vor- und Nachteile abgewogen, wobei mir das Leben eines Landsers als das ärmste erschien. 1941 wurde die UK-Stellung aufgehoben, und nun hätte auch ich zum RAD einrücken müssen. Da gab mir mein Cousin, der bereits in der Kriegsmarine diente, einen recht brauchbaren Rat, indem er meinte, ich solle mich freiwillig zum Kriegsdienst melden, denn als Freiwilliger darf man sich die Waffengattung aussuchen.


Nun, ich habe mich freiwillig zur Kriegsmarine gemeldet, denn einrücken hätte ich sowieso müssen, und zum RAD wollte ich unter keinen Umständen. Aber auch die anderen Waffengattungen waren mir verhasst, zumal mein Cousin es wunderbar verstand, mich zu überzeugen, dass die Kriegsmarine für mich die besten Vorteile bieten kann gegenüber allen anderen Waffengattungen. Ich war kein Hitlerjunge, sondern ein begeisterter Wölfling und Angehöriger eines Turnvereins, der als die vier F bekannt war: frisch, fromm, fröhlich, frei.


Mein Cousin sagte, dass die Kriegsmarine christlich und abergläubisch sei, denn an einem 13. und Freitag verlassen sie niemals einen Hafen. Hitler kann die Kriegsmarine nicht leiden, er hasst sie sogar, und das zeigt er auch deutlich bei seinen Ansprachen, denn immer wenn er zur Wehrmacht spricht, sagt er: ›Soldaten des Heeres, Soldaten der Luftwaffe und Männer der Kriegsmarine.‹ Hitler glaubt, wenn er uns Männer nennt, sind wir beleidigt, als ob es erstrebenswert sei, ein Soldat zu sein. Jedenfalls als Soldaten betrachtet er uns nicht, und das ist in seinen Augen eine Wertverminderung.


In seinen Kampfjahren dürfte er mit Roten Matrosen unangenehme Erfahrungen gemacht haben, und seitdem hat er für die Marine nichts übrig, aber das stört uns nicht, im Gegenteil, wir haben in der Kriegsmarine von seiner Politik eine Ruhe.


›Als Seemann‹, meinte mein Cousin, ›hast du die Kombüse an Bord, während der Landser in einem Erdloch auf den Essenträger warten muss. Weiters hast du eine Koje an Bord, einen ständigen und gleichen Schlafplatz – hingegen der Landser muss biwakieren, er schläft heute hier und morgen dort. Keine Feindfahrt dauert ewig, und daher muss ein jedes Boot nach einer bestimmten Zeit einen Hafen anlaufen, um Treibstoff, Proviant und Munition einzuholen, und kein Hafen ist ein gottverlassenes Kaff, denn dort ist immer was los. Egal in welchen Hafen du auch kommst, du schmeißt dich in die Ausgehkluft und stenzt wie ein Lord an Land. Als Seemann bekommst du die beste Kost und außerdem eine ansehnliche Heuer mit etlichen Zulagen wie Bord-, Außerheimische-Gewässer-, Abschuss-, Gefahren-, Gefechtszulagen usw. Der Landser mit seinem armseligen Wehrsold ist gegen jeden Seemann ein armer Hund. Wir haben genug zum Rauchen, Saufen und eine Menge Geld, denn an Bord kannst nichts ausgeben. Aber dafür an Land, da spielst du den reichen Onkel und kannst die Puppen tanzen lassen. Du steckst in einer schmucken Uniform, bist kein Schlipssoldat wie die von der Luftwaffe und bist auch kein Krautjunker wie die Landser mit ihrem dreckigen Grün. Die Mädels lieben die Matrosen, und in jeder Kneipe, aber auch in den noblen Restaurants wirst du wie ein Lord behandelt, denn die Wirte wissen, dass du genug Geld hast, und dir daraus nichts machst, weil du jung bist und nicht lange überlegst, denn wer weiß es schon, wann dazu die Gelegenheit wieder kommt. Bei der Marine siehst du etwas von der großen Welt, jeder Hafen spuckt dich wieder aus, und ein jeder empfängt dich mit offenen Armen, denn es gibt genügend Mütter, die wunderschöne Töchter haben, und die brauchen so wie du viel Liebe.‹ Das alles habe ich mir genau überlegt, aber auch die Schattenseiten, soweit sie mir damals bekannt waren. Bei der Marine kann man natürlich auch absaufen, aber im Krieg ist das Leben überall in Gefahr, selbst in der Heimat ist man gegen die Bomben nicht sicher. Also siehst du, Lutzl, das waren meine Gründe, weshalb ich mich freiwillig zur Kriegsmarine gemeldet habe – und jetzt erzähl mir deine!«


Lutzl hatte aufmerksam zugehört und wollte auch seine Motive aufzählen, jedoch eine interessante Feststellung lenkte ihn davon ab. Er deutete auf den Kommandanten, hielt dabei seinen Zeigefinger vor seinen Mund, um anzuzeigen, wir sollten still sein, denn der Kaleunt kämpfte verbissen mit dem Schlaf. Dieses Schauspiel anzusehen lohnte sich, denn es war sehenswert und lustig zugleich.


Die Kumpels haben aus eigener Erfahrung dafür einen Blick und wissen es ganz genau, ob jemand wach ist oder nur so tut und dabei fest dahinschlummert; und möge es auch noch so finster sein. Es gibt nämlich nichts Amüsanteres, als jemanden zu beobachten, der unaufhörlich und intensiv mit dem Schlaf kämpft.


Ganz langsam und stufenweise senkt sich beim Halbschlafenden der Kopf immer mehr vorneüber, und er bewegt sich zu einem Hindernis, als würde er von diesem magnetisch angezogen. In diesem Schlummerzustand treten nebulose Traumbilder in Erscheinung, die außenstehende Geräusche oder Stimmen ins Traumgeschehen sinnlos und verschwommen einbeziehen. Der ruckweise gemächlich sinkende Kopf nähert sich immer mehr einem Hindernis entgegen, und ehe man glaubt, jetzt wird er knallhart aufschlagen, entsteht plötzlich beim Halbschläfer ein Ruck, und er zieht rasch seinen Kopf wieder zurück zur Ausgangsstellung, um das ganze Schauspiel zu wiederholen.


Immer wieder glaubten die Kumpels, dass der Kaleunt es diesmal schaffen und mit seiner Birne am Brückengeländer hart aufschlagen würde. Aber diese Freude machte er ihnen nicht, denn nur wenige Zentimeter vor der Holzleiste des Brückengeländers reißt er sich zusammen und schnellt mit dem Kopf wieder in die Höhe.


In dieser Beziehung ist der Erste Steuermann weitaus fortschrittlicher, denn er bringt es jedes Mal fertig, mit seinem Kopf kräftig gegen ein Hindernis zu stoßen. Aber bevor es zum Aufprall kommt, lässt er sonderbare Schnarchmelodien ertönen, die vom Vogelgezwitscher bis zum Brummen eines schweren Dieselmotors reichen, und die Kumpels müssen sich stets eisern beherrschen, um ihn nicht durch ihr Gelächter zu wecken. Meistens befindet sich kein Hindernis vor dem halbschlafenden Ersten Steuermann, denn er bevorzugt eine andere Wachestellung als der Kaleunt. Er lehnt sich gerne mit dem Rücken gegen die Wand des Kartenhauses, spreizt die Beine und hält sich mit der rechten Hand am Brückengeländer fest. Aufgrund dieser eigenartigen Stellung gelingt es ihm mehrmals, seinen Kopf immer tiefer zu senken, bis es ihn schließlich und endlich deftig hinhaut auf den Boden. Anschließend reißt es ihn wie eine Katze, die gerade ihre Notdurft verrichtet, und dann flucht er kräftig über den trügerischen Seegang. Hilfsbereit, wie die Kumpels von Natur aus schon einmal sind, bringen sie ihren I. WO. nach einer jeden Bodenberührung wieder auf die alten Seemannsbeine. Zuweilen versteht es der alte Seebär ausgezeichnet, sich zu tarnen, indem er sich still in eine Ecke verkriecht, um dort einen störungsfreien Schlaf zu genießen. Jedoch seine außergewöhnlichen Schnarchmelodien verraten ihn, und wenn er wie ein altes Dampfross in allen Tonarten dahinpfeift, dann brüllt häufig einer von den Kumpels ganz besonders laut: »He! Filz nicht!« Dieser Aufschrei bringt den Ersten Wachoffizier (I. WO) zum Erwachen, und mit einer missgelaunten, verschlafenen Stimme fragt er neugierig: »Wat is los?«


»Ach, nichts, Herr Stabsobersteuermann – Willi wollte nur mal wieder einschlafen, und da habe ich ihn zur Ordnung gerufen«, antwortet darauf einer der Kumpels. Natürlich wissen sie es, dass der Erste Steuermann ihnen diesen Dreh nicht abkauft, aber er kann dagegen nichts unternehmen, denn schließlich ist es streng verboten, während der Wache einzuschlafen; und wegen eines solchen Vergehens kann man vor das Kriegsgericht kommen. Wo kein Kläger ist, da ist auch kein Richter, und somit hat man vieles geduldet und verziehen, zumal man auf einer Eiseninsel lebt, wo die Herrschaft nur aus ein paar Diktatoren besteht und die Mannschaft eine zahlenmäßige Überlegenheit darstellt. Während des Krieges ist so mancher über Bord gegangen, und wahrscheinlich war daran weder die stürmische See noch irgendeine Feindberührung schuld.


Auf dem Geleitboot herrschte unter der gesamten Mannschaft eine vorzügliche Kameradschaft, und das Verhältnis zu den Vorgesetzten war friedlich und erträglich. Im Grunde genommen war die Zugehörigkeit zu diesem Kommando für viele eine Strafversetzung, wegen schlechter Führung oder sonstiger Delikte, die man wohlweislich verschwieg, aber leicht ahnen konnte, wenn man die ganze Bootsbesatzung genauer unter der Lupe betrachtete und ihre ideologische Einstellung kennenlernte. Die Mehrheit der Besatzung waren keine braven, willigen Soldaten und von Hitler und seinen Ideen nicht begeistert. Zweifellos glichen die Aufgaben dieses Geleitschutzbootes einem Himmelfahrtskommando. Allein schon die Waffenbestückung entsprach mehr einer Verteidigung. Folglich war die Aufgabe dieses Geleitschutzbootes, ein Kanonen-, Minen-, Bomben- und Torpedofutter abzugeben, um die fetten Brocken im Konvoi zu schützen. Grundsätzlich war es die Aufgabe eines jeden Geleitschutzbootes, feindliche Angriffe auf sich zu lenken, um dem Geleit den nötigen Schutz zu geben, damit es sicher seinen Bestimmungsort erreicht. Die voraus-, daneben- und hinterherfahrende Geleitschutzsicherung musste alle Arten von Minen, Torpedogeschossen usw. vom Hauptverband fernhalten und bei Luftangriffen ein Durchstoßen feindlicher Flugzeuge zum Hauptverband verhindern. Der einzige und große Vorteil war zu jener Zeit die Tatsache, dass der Iwan sowohl zur See als auch in der Luft im Ostseeraum nicht besonders schlagkräftig war. Er benötigte seine Luftwaffe und Marinesoldaten vielmehr im Landeinsatz; und dieser Umstand hat vielen Kumpels das Leben gerettet. Erst zum Ende des Krieges kamen die sowjetische Luftwaffe und Kriegsmarine merkbar zum Vorschein, aber da lag Deutschland größtenteils schon in Schutt und Asche.


Der II.WO war an Jahren wesentlich jünger als der I.WO., und wenn er zur Brückenwache eingeteilt wurde, dann verstand er es vortrefflich, die Kumpels vor einem Einschlafen zu bewahren, denn es gab genügend Gesprächsstoff. Die sehr interessanten Gespräche hielten die Brückenwache stets munter, und außerdem verging rasch die Zeit. Der Zweite Steuermann besaß die hervorragende Fähigkeit, viele seiner Erlebnisse als Seemann spannend zu erzählen, und weiters war es bei ihm erlaubt, über alle Angelegenheiten offen und ehrlich zu reden, ohne fürchten zu müssen, dass er vertrauliche Mitteilungen vielleicht zur Anzeige bringt. Obwohl die Mehrheit die Meinung hatte, dass Deutschland diesen Krieg nicht mehr gewinnen kann, so gab es dennoch einige, die an Goebbels‹ Wunderwaffe glaubten, welche Deutschland zum Sieg führen würde.


Der Funkobergefreite Heinz hörte recht fleißig den Auslandsfunk, obgleich er genau wusste, dass diese Tätigkeit mit der Todesstrafe verbunden war. Trotzdem war jeder damit einverstanden, und niemand wagte es, ihn zu verraten. Im seemännischen Mannschaftsraum hing an der Wand eine große Landkarte von Osteuropa, und mittels einer roten Schnur und Stecknadeln wurde der genaue Frontverlauf markiert. Dazu lieferte Heinz, der Antennenheizer, fortwährend die erforderlichen Informationen; und die entsprachen keineswegs immer dem deutschen Wehrmachtsbericht.


Bevor der deutsche Wehrmachtssender die siegreichen Rückzüge im Radio mitteilte, war allen Kumpels schon mehrere Tage zuvor bekannt, wie die Frontlinie im Osten verlief. Selbst der Kommandant studierte öfters aufmerksam diese Landkarte und konnte es einmal nicht glauben, dass NARVA in Estland von den Russen wieder zurückerobert wurde, denn der deutsche Wehrmachtsbericht hatte davon nichts gemeldet. Der Kaleunt glaubte, die Kumpels hätten sich hier geirrt, jedoch am nächsten Tag erfuhr er vom deutschen Wehrmachtssender, dass die Stadt Narva aufgegeben wurde, also der rote Faden lag richtig. Ärgerlich musste er feststellen, dass die Mannschaft bessere Informationen besitzt als er.


Endlich kam die Zeit der Wachablösung, und es war ausgemacht, dass einige Kumpels zehn Minuten vor der Wachablösung ihre Station verlassen, um die Schlafenden zu wecken. Jupp gehörte zu diesem Wecktrupp, und er eilte in den Mannschaftsraum des seemännischen Personals und schrie: »Alles aufstehen! – Raise raise aufstehen! – Steht auf, ihr müden Leiber, die Pier ist voller nackter Weiber. Der Bäcker von Laboe ist da, die Waschfrau zeigt von achtern klar. – Raise raise, alles aufstehen. – Kommt raus aus eurem Scheißkorb!«


Bei dieser Weckzeremonie rüttelte Jupp jeden einzelnen Schläfer kräftig am Oberarm. Viele hüpften verschlafen, mürrisch, brummend aus ihren Kojen, aber einige waren eigenartige Schlafmützen, die blickten nur verträumt Jupp an, sagten kleinlaut: »Ja, ja«, drehten sich um und schliefen wie ein Murmeltier wieder ein.


Für diese Schweraufsteher verwendete Jupp ein Radikalverfahren – das Tote zum Leben bringt. Er drehte ein kleines Stück Papier zu einem Fidibus und stocherte damit in den Nasenlöchern der Schweraufsteher herum. Dadurch entstand ein heftiger Juckreiz in der Nase, der auch die größten Tiefschläfer zum Erwachen brachte. Anschließend rieben sie sekundenlang ihre Nasen, um das kitzlige Gefühl loszuwerden.


Der Smadding (Spitzname für Bootsmann) ließ die Steuerbordwache am Oberdeck antreten, kontrollierte die Zahl der Anwesenden und machte beim Kommandanten die erforderliche Meldung. Die Backbordwache wurde abgelöst und lief in ihre Unterkünfte, um dort ihre süße Milchreissuppe zu verschlingen, ein Stäbchen zu rauchen und die vorgeschriebene Zahl an Kartoffeln zu schälen – für die Kombüse. Man beeilte sich, um rasch in die Koje zu kommen, damit die Klüsen sich endlich ungestört von innen betrachten können.




IN DANZIG


In der Danziger Bucht vor Neufahrwasser wurde der Geleitschutz von den Lazarettschiffen abgezogen. Das Geleitboot erhielt vom Hafenkommandanten eine Anlegeerlaubnis und ging längsseits an der befohlenen Pier. Die Haltleinen und Trossen wurden an die Poller festgemacht, zwischen dem Boot und der Pier legte man mehrere Fender, um die Bordwand nicht zu beschädigen – und vier Tage Feindfahrt waren wieder geschafft. Im Hafen fand eine Kriegswache im Vier-Stunden-Turnus nicht mehr statt. Zwei Wachtposten, von denen einer auf dem Oberdeck und einer auf der Pier zu patrouillieren hat, wurden aufgestellt und in zwei Stunden erfolgte ihre Ablösung. Die wachfreie Mannschaft drängte sich abwechselnd in die Duschräume, um ihren angesammelten Schmutz loszuwerden, sprang danach in ihre Ausgehuniform, machte sich pico bello und stenzte an Land.


Die unter den Matratzen der Kojen befindlichen Keilhosen wurden hervorgeholt, sie wurden während der Feindfahrt von den daraufliegenden Kumpels gut gebügelt. Bevor man die dünnen keilförmigen Laubsägeholzbretter, die zum Spannen der Keilhosen dienten, entfernte, bestrich man den Bug mit einer Kleiderbürste und kaltem Kaffee, um einen messerscharfen Bug und eine bessere Haltbarkeit zu erreichen. Eine Keilhose hat nur dann einen hohen Wert, wenn sie die Schuhe voll verdeckt. Selbstverständlich sollte alles äußerst eng anliegen, denn schließlich war man ja jung, gut gebaut und das schwache Geschlecht soll den Körperbau eines Seemannes auch in der Uniform genießen. Zu diesem Zweck nähte man das Hemd, um die Taille mehr hervorzuheben, seitlich noch etwas ein, und das Anziehen war stets eine akrobatische Leistung. Die Schummelfliege beim Knoten wurde mit der Zahnbürste bis zum strahlenden Weiß bearbeitet. Das Hineinschlüpfen in den Kulani (Überzieher) war eine eigene Wissenschaft, denn man musste diesen über den Kopf geschickt nach hinten werfen, um den Exerzierkragen nicht zu verknittern. Während der warmen Jahreszeit blieb der Kulani an Bord im Spind. Aber auch das Aufsetzen der Mütze war wegen der langen Bänder eine Erfahrungssache. In der Mütze befand sich ein Drahtring, ein sogenannter Mützenbügel, der sämtlichen Matrosen ein Dorn im Auge war, weil seine ursprüngliche Form die Mütze steif und unansehnlich machte. Die verkalkten konservativen Offiziere sahen es nicht gerne, wenn die Matrosen ihre Uniform elegant und schmissig gestalteten. Die irrsinnigen Pauker über ein heldenhaftes Soldatentum wollten es, dass die Matrosen wie vertrottelte Heinis mit einem hohen Grad an Kadavergehorsam und stur wie ein Panzer durch die Gegend laufen.


In ihren Augen sollte die Mütze aussehen wie ein Flugzeugträger und die Hose wie ein Ofenrohr. Die meisten Matrosen haben den Mützenbügel entfernt oder dementsprechend geformt, um der Mütze einen schwungvollen Knick zu verleihen.


Wenn vom wachhabenden Bootsmaat der wohlklingende Pfiff von seiner Bootsmannmaatenpfeife ertönte und er nach dem Pfiff rief: »Ausscheiden mit dem Dienst – Klar Deck überall«, dann begann für die wachfreie Mannschaft das große Abenteuer – der Landgang. Um nicht kilometerweit durch die Schichauwerft zu laufen, nahmen die Landurlauber die zum Danziger Krantor fahrende Fähre. Nachmittags ab 17 Uhr war in den Danziger Straßen alles blau, und einige Zivilisten scherzten, indem sie meinten: »Jetzt strömt die blaue Pest an Land.«


Zu jener Zeit war Danzig eine der schönsten, lebhaftesten und fröhlichsten Hafenstädte im deutschen Besatzungsgebiet; und vor allem gab es noch keine Bombenangriffe.


Unweit vom Krantor in einer sehr belebten Hauptverkehrsstraße stand der Tobis-Palast. Er war eine sehenswerte Attraktion und zugleich ein außergewöhnlicher, prächtiger Musikpalast, der in keiner anderen Hafenstadt zu finden war. Gleich nach dem breiten Eingang standen in einer riesigen Vorhalle unzählige schöne Mädels aus Danzig und Umgebung. Im Interesse der Soldatenbetreuung wurde verordnet, dass die im ersten Stock liegende Musikhalle Zivilisten nur in Begleitung von Wehrmachtsangehörigen betreten dürfen. In der noblen Musikhalle spielte eine vierzig Mann starke holländische Tanzkapelle, die mit ihren Darbietungen unübertrefflich war. Sie machte eine stimmungsvolle Schlagermusik, die mehr war als nur ein Ohrenschmaus. In dieser schwungvollen holländischen Band zeigte ein Schlagzeugspieler sein Können, das alles Bisherige turmhoch übertraf. Er war in seinem Fach ein Künstler erster Klasse, und wenn er fast pausenlos mitreißend trommelte, da bebte und schwingte der ganze Saal. Jeder einzelne Holländer war in seinem Fach und mit seinem Instrument ein Meister. Es herrschte eine berauschende wunderbare Stimmung, begleitet von einem tollen Rhythmus, und das Publikum befand sich in einem übermütigen Temperament, in einem lebhaften Remmidemmi. Mitreißend wurde der Tiger Rag laut hinausposaunt und ohrenbetäubend getrommelt, kein Zuhörer konnte dabei stillsitzen, und unweigerlich schwebte und bewegte sich jeder im Takt mit. Außer dieser erstklassigen Kapelle sorgten noch etliche Sängerinnen und Sänger für eine fantastische Stimmung, indem sie beliebte und bekannte Schlagerlieder mit Charme und bestem Können sangen. Der Lieblingsschlager hieß damals »Barcelona«, und dieses Lied musste die Jazzband mehrmals an einem Abend spielen. Das besonders Reizvolle an dieser originellen Kapelle und ihren Sängern war ihre holländisch gefärbte deutsche Aussprache, wodurch ein jedes Schlagerlied in dieser Sprachweise vorgetragen noch romantischer klang als sonst. Wenn der Dirigent ankündigte: »Jetzt spiele wir das smutzige Raubtier«, also den Tiger Rag, und sie sangen dazu: »Who‹s the tiger«, da dröhnte der Saal, dass die Spiegel zitterten und die Kristallluster wackelten.


Obwohl bedauerlicherweise ein Tanzverbot vorgeschrieben wurde, war es dennoch stets enorm lustig und gemütlich. Jedenfalls der To-bis-Palast und seine holländische Meisterkapelle war damals ein einmaliges Erlebnis, eine künstlerische, melodienreiche Darbietung, die man heute in diesem Format und Ausmaß leider nicht mehr wieder findet.


Es war daher verständlich, dass ein jedes Mädel im Vorraum des Musikpalastes eine solche amüsante Schau gerne miterleben wollte, und dadurch war es jedem Soldaten möglich, unter dieser reichlichen Auswahl jenes Mädel als Begleiterin zu wählen, das ihm sympathisch war. Die Mädels waren dafür jedem Soldaten dankbar, wenn er sie zu dieser vergnügten, festlichen Musikveranstaltung mitgenommen hatte. Eine jede Sympathie ruft eine Gegensympathie hervor; und somit hatten sich schon im Vorraum die richtigen Paare gefunden, um gemeinsam dieses tolle Musikvergnügen zu genießen.


Trotz Tanzverbot und alkoholfreier Getränke hatten sich die Mädels und Soldaten köstlich amüsiert und sich lebhaft an den herrlichen, schwungvollen Melodien erfreut.


Es ist erstaunlich, wie fröhlich Menschen sein können, und zwar in Zeiten, die mehr als brutal und menschenunwürdig waren. Man könnte unweigerlich zu der Ansicht kommen: Je schlechter es den Menschen geht, desto freundlicher und hilfsbereiter sind sie.


Obwohl in dieser großen Hafenstadt und Umgebung die einzelnen Waffengattungen ihre bestimmten Lokalitäten hatten, um Streitigkeiten zu vermeiden, war dies im Tobis Palast nicht der Fall, denn hier trafen sich alle Waffengattungen, und niemals gab es unangenehme Auseinandersetzungen. Die Kriegsmarine war freilich in der Überzahl im Tobis Palast, ebenso waren Vorgesetzte und Mannschaften stark vermischt, jedoch diese herrlichen Melodien und das vergnügte Publikum dachte gar nicht daran, diese wunderbare Unterhaltung zu stören. Die holländischen Musiker wirkten durch ihre kolossalen Leistungen wie Opium auf die Zuhörerschaft und führten sie in ein Traumland, das den Krieg in die Vergessenheit drängte. Jeder war entzückt und berauscht zugleich, und dies keineswegs vom Bier, das man dort verkaufte, denn dieses Getränk hatte nur ein bierähnliches Aussehen. Eher zerplatzte die Harnblase, als dass man von diesem Gebräu einen Rausch bekommt. Niemand der anwesenden Gäste hatte den Wunsch, harte Getränke oder genussvolle Speisen zu konsumieren, denn jeder wollte nur für wenige Stunden diesen verfluchten Krieg vergessen und sich amüsieren, was dieser holländischen Band auch einwandfrei und vortrefflich gelang. Die unbeschreibliche Begeisterung und übermütige Stimmung gab jedem Soldaten eine unvergessliche Lebensfreude.


Man saß an runden oder eckigen Tischen, zwischen zwei netten Mädels, liebte, plauderte oder sang fröhlich mit und vergaß dabei das große Elend dieser Zeit.


Nach dieser Festveranstaltung wurden die Mädels nach Hause oder zu den Stationen begleitet, wobei die Liebe niemals zu kurz kam.


Jeder Kumpel hatte seine intimen Liebeserlebnisse; und obwohl das Thema Nummer eins: die Frau – das Hauptthema und der wichtigste Gesprächsstoff war, gab es trotzdem keinen Kumpel, der sich darüber lustig machte und erlebte Liebesabenteuer preisgab. Ein Palavern über intime Schlafzimmergeheimnisse oder erotische Bettgeschichten war bei der Kriegsmarine verpönt. Hier herrschte das Motto: Ein Gentleman genießt und schweigt. Niemand fragte danach, was für liebestolle Abenteuer man erlebt hatte, und niemand war bereit, eine solche Frage zu beantworten, denn man fand es geschmacklos, über Intimitäten zu quatschen. Man hatte seine Erlebnisse in Sachen Liebe; freute sich darüber, genoss sie in vollen Zügen und fand es nicht für nötig, diese Sternstunden anderen mitzuteilen oder sie an die große Glocke zu hängen. Jeder war sich damals viel zu sehr dessen bewusst, dass eine diesbezügliche Prahlerei einem klappernden Huf gleichzusetzen ist, dem ein Nagel fehlt.
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